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S i t t e n  und Gebräuche bei den B aped i ,  S .  106. — A uf dem Gottesacker, S .  109. 
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Missions-Gebetsmeinung für November:
D ie heilige K ongrega t ion  der G laubensve rb re i lnng .

D ie  römische K ongrega t ion  der G laubensverb rc i tung ,  oft schlechthin „Die P r o ­
pa ga nda "  genannt,  dieses kirchliche M in is te r ium , das dem hl. P a t e r  zur Se i te  
steht in der E r fü l lu n g  des großen A uf t rages  Chris t i :  „Geht h inaus  in alle W e l t  und 
lehret alle V ö lk e r  und  taufe t  s i e . . hat  einen besonderen Anspruch auf unser G e ­
bet. —  E s  w ird  heutzutage soviel P r o p a g a n d a  gemacht für Gel.dmacherei, für  jede 
A r t  der Selbstsucht, für Gottlosigkeit  und N euheidentum , gegen J e su s  Chris tus  den 
Gottmenschen. Die P r o p a g a n d a  der Kirche d ient der V erb re i tung  der Frohbotschaf 
des F r iedens ,  .des zeitlichen und ewigen Heiles  für  den einzelnen und für  die V ölker .  
S i e  verdient unsere uneingeschränkte M i ta r b e i t .  W e n n  wir es noch mit Chris tus  
halten, wenn es u n s  Ernst  ist, mit der B a te runse rb i t te  „Zu uns  komme dein Reich!" 
w enn noch ein F i ink le in  Nächstenliebe in unserm Herzen  glüht, svdatz w ir  M i t le id  
fühlen mit den M i l l io n e n ,  die ohne eigene Schuld der S e g n u n g e n  des Chris ten tum s 
entbehren, bann  werden wir wenigstens unsere G ebetshilfe  nicht versagen.

W ir  bitten um das Gebet für die in den letzten M onaten  verstorbenen
Abonnenten. R. I. P.

H erausgeber :  Kongreg. d. M iss ionä re  S ö h n e  d. hlgst. Herzens Jesu ,  M il la r . -B ressanone  
Schrif t le i tung:  D r .  theol. et phil.  P. M .  R affe ine r  F. S. C., M il la n -B re s sa n o n e .  

Druck: A. 2Bcger’s Buchdruckerei,  Bressanone.
Nulla osta. — R. Prefettura, Bolzano — Gab. No. 5087, 28 dicembre 1939—XVII!.
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Missionsbotfchaft für das Jahr 1940.
A n diesem M issionssonntage, da die ganze Katholische W elt einen G e­

danken der Liebe für die Herolde des E vangelium s übrig hat, entsteht 
naturgem äß auch in  E urem  Herzen, verehrte H örer, die F ra g e : 3 a  w as 
tun denn unsere M issionäre jetzt in  diesen Zeihen, wie leben sie, wie schaf­
fen sie?

I n  freudigem S to lz  kann ich Euch eine prächtige A ntw ort darau f 
geben: Unsere M issionäre halten ihre S te llung , sie stehen wachsam P o ­
sten auf dem V orfeld in  den Schützengräben des G laubens.

W ährend meines A ufenthaltes in  China schrieb ein M issionär in  w ild­
aufgeregten R evolutionszeiten  an  seinen Bischof: „Ich danke Ih n e n , daß 
S ie  m ir den W eg weisen, mich in Sicherheit zu bringen. Aber unsere V o r­
gänger haben in Z eiten der G efahr ihren P osten  nicht verlassen. W enn  
w ir der Geschichte unserer M ission noch eine S e ite  zuzufügen haben, 
müssen w ir sie im gleichen S t i le  schreiben. W ir  bleiben." D as ist, verehrte 
Zuhörer, der heroische, der heldenhafte S t i l .

Unter den gegenwärtigen Zeitum ständen ist die A rbeit der M issionäre 
notwendigerweise behindert; zuweilen auch ganz lahmgelegt, wenn die 
M issionäre in tern ie rt oder ausgewiesen sind. Aber nach dem W o rt des hl. 
P a u lu s  im Thessalonikerbriefe (I, Thess. V, 8) „angetan m it der R üstung 
des G laubens und der Liebe" sind fk  bereit, die A rbeit wiederaufzunehmen^ 
sobald der S tu rm  vorüber ist.

A n alle Schw ierigkeiten gewohnt, den höchsten A nforderungen ge­
wachsen und gewappnet m it jenem mächtigen nie wankenden V ertrauen , 
das die christliche Geduld vorstellt, beten und dulden die M issionäre still 
und erw artungsvoll. Ueber der Zerrissenheit der W elt stehend, bieten sie 
ein herrliches Schauspiel: sie richten ihren Blick nach R om  und haben das 
Bewußtsein unm ittelbarer Verbundenheit m it dem P ap st. Die S p a ltu n g en  
der A ußenw elt stören sie nicht. E ine bew underenswerte göttliche E inheit 
der S e iten , die die goldene Linie i>er Geschichte der Kirche w eiterführt.

I m  5. Ja h rh u n d e rt w urden viele Bischöfe ob ihrer T reue  gegenüber! 
dem P a p s t in  die V erbannung nach K orsika geschickt und zum Holz-i 
fällen für öffentliche B au ten  verurteilt. Aber diese ehrsurchtgebietenden 
A rbeiter tröstetete bei der harten  A rbeit der Gedanke, daß sie für deut 
G lauben leiden dursten — und ihr Blick w ar aus den P a p s t gerichtet.

A ls ein  Ja h rh u n d e rt später das Römische Reich in seinen F u g en  
krachte und E u ro p a  von der I r r le h re  des A rm s heimgesucht wurde, be­
w ahrten die Bischöfe I ta l ie n s , Deutschlands, G alliens und S p a n ie n s  
eine geschlossene P h a la n x  un ter sich, die sich aus den Felsen  des V a ti­
kans gründete.



D er große Bischof S t .  A vitus von V ienne schrieb an  P a p s t S ym m a- 
chus: „Pontificatus vester vel praesentem monitis docuit vel absen­
tem intercessionibus acquisivit D ein P o n tif ik a t k lä rt die Anwesenden 
durch M ahnungen  auf, hält aber auch die Abwesenden zusammen durch 
sein Z utun .

Unsere M issionäre halten den Blick auf den V ate r aller G läub igen  
gerichtet und erw arten  von Ih m  die Richtlinien für ihre Arbeit, aber auch 
die unentbehrliche Hilfe, um leben und arbeiten zu können.

D arum  übernim m t die hl. P ropagandakong regation  an diesem T a g  
die R olle des B e ttle rs, sie läß t ihren eindringlichen R u f an die ganze 
W elt ergehen, dam it m an bei den übergroßen Schw ierigkeiten der S tu n d e  
die friedlichen S o ld a ten  Christi, die M issionäre nicht vergißt.

Die P ro p a g an d a  kennt die N ö ten  der G läubigen: sie muß Euch aber 
leider noch sagen, daß auch aus den M issionären in der F ern e  S o rg e n  
lasten. Parvuli petiemnt panem et non erat qui frangeret eis (T hr. 
4, 4) „Die K inder verlangten B ro t und niem and w ar, der es ihnen reichte." 
M anche M isstonäre nagen wirklich am Hungertuch. W ir  strecken fü r sie 
die H and  aus.

S ie  können nicht mehr auf die p rivate  W ohltä tigkeit ihrer Lands­
leute und ihres O rdensinstitu tes rechnen, so wenden sie stet) an  den ge­
meinsamen V ater.

Und P iu s  XII. w ill nicht bloß, daß die hl. P ro p agandakong rega tion  
eine S am m lu n g  von M itte ln  veranstaltet, er w ird vielmehr selbst in  die­
sem J a h r  einen besonderen, bewegenden A ufru f an  die christliche Liebes­
tätigkeit zu G unsten der M issionäre erlassen.

W er w ird dem R u f des P ap ste s  nicht entsprechen wollen, wer w ird  
nicht gerne, auch wenn es O pfer kostet, seinen O bolus geben für die P io ­
niere des Gottesreiches, fü r die S ä m ä n n e r  der Liebe, für die V erbreiter 
Christlicher K u ltu r  in den fernsten Ländern, die Schrittm acher für das' 
einigende und vereinigende B and  der S eelen  weitab von den S p a ltu n g en  
des A ugenblicks?

S t .  I r e n ä u s  ha t in  den ersten Jah rh u n d e rten  des C hristentum s, da 
dis ganze Kirche M issionskirche w ar, gesagt: „Die Lehre Christi ist einem 
köstlichen Schatze vergleichbar, der in  einem prächtigen G efäß verschloß-- 
sen ist: der H l. Geist hält diesen Schatz jung und teilt seine Ju g en d  dem 
G efäß mit, das ihn umschließt. ( 6 .  I r e n .  IV, 24, 3).

Unsere M issionäre tragen diesen Schatz in  ihren H änden, auch in  
diesen S tu n d en  voll K am pf und W iderstreit: sie zeigen den E rlö su n g ^  
schätz den unwissenden Völkerschaften in der F erne , lassen aus ihrem W eg 
die hl. Kirche Christi erstehen, die ins Leben tr itt, b lüht und sich a u s­
breitet in  ewiger Jugend .

Uns kommt es zu, den M issionären m it unsern inbrünstigen zielstrebi­
gen Gebeten und mit unserer tätigen Liebe zu helfen, innern w ir ihnen, 
wenigstens das Zehrgeld, e tw as B ro t für ihr hartes Leben schicken. Die: 
G läubigen, die besser da ran  sind, mögen sich bemühen, die Lücken auszu­
füllen, die die gegenwärtige S tu n d e  in die Liebestätigkeit gerissen hat.

I n  seiner herrlichen Ansprache vom 4. S eptem ber hat der hl. V a ­
ter P iu s  XII. die W orte  geprägt: Richtet E u ern  Blick auf G olgotha, 
geliebte S öhne  und Töchter: bewundert die B ra u t Christi, die m it bein' 
Kelch seines B lu tes  zur © rofrm m g und W iedervereinigung der W elt m it 
G o tt auszieht. A n ihrer S e ite  findet sich P e tru s , der S te llv e rtre te r



Christi mit den Himmelsschlüsseln, finden sich die Apostel, die Bischöfe, 
Priester und Mithelfer d>es heiligen Zuges."

Die Mithelfer in diesem heiligen Unternehmen die heute am meisteh 
in Not sind, sind gerade die Missionäre. Sie kühnen ihre Stimme nicht 
aus dm fernen Ländern vernehmen lassen, und legen darum ihrje Sache! 
in die Hand des W. ©.*) das für sie spricht und bittet.

f  C e l s o Co  st a n t  ini ,
Tit. Erzbischof von Thcodosiopolis, Sekretär der hl. Propagandakongre--

gation.
îmiiiH^iminiij

j*uf wiedersehen L
Mein Leben nahm, der es mir gab,
Zu früh — so mill's euch scheinen.
Doch nein! -  Das Kreug auf meinem Grab,
<D küßt es und laßt das weinen.

<Ls starb der Herr für nns're Schuld: 
w ir  werden auferstehen 
Und hoffen durch des Heilands Hnld 
Gin frohes wiedersehen!

*

Die Menschenblüte, vom Tode gemüht 
Mit scharfem, schrillem Hiebe,
Einst blüht ste von Gottes Odern vmmeht 
Jm Sonnenschein göttlicher Liebe, n

AraukaniscHer F ried hof.
Die von Bayrischen K apuzinerm issionären betreuten A raukanier (Ind ianer) haben 
auf ihren F riedhöfen merkwürdige G rabdenkm äler. Die In d ian e rin , die hier ihre 
Klage erhebt, erscheint wie die V erkörperung des H eidentum s, derer die „keine 

H offnung haben". (F ides-F o to .)
*) W . G. =  W erk der G laubensverbreitung (P ropaganda.)
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Sprachenforschung in Zentral- und Südafrika 
durch einen Jesuitengelehrten.

E l i s a  b e t h  v i l  le (Belgisch Kongo) — H. P . van Bulck, S. J.;pl 
Professor an der Missionswissenschaftlichen Fakultät der Grvgoriana in 
Rom hatte sich seit 1927 dem Sprachstudium gewidmet. E r studierte 
an den Universitäten Löwen, Paris , W ien die Bantu-Sudanesischen, N i­
lotischen und tzannto-semitischen Sprachen und machte 1923— 33 in  Be­
gleitung von P . Monnens, Dekan der Missiologischen Fakultä t der Römi- 
schen Gregoriana eine erste Studienreise in West- und Zentralafrika.

Die beiden Gelehrten reisten von Dakar aus durch Senegal, Frianzöf. 
Westafrika, Elfenbeinkllste und Goldküste. Nach dieser ersten Fühlung­
nahme m it einigen Sudanesischen Sprachen zogen P . Monnens und P . van 
Bulck die Sprachengrenze für die Sudanesischen und Bantu-Bantoidischen 
Sprachen m it einer Zickzacklinie durch Kamerun, Französ.-Kongo, Uban- 
gi-Chari, Nördl. Belgisch-Kongo bis zum Albert-See in Uganda. Eine 
dritte Etappe gestattete die Fühlungnahme m it den Nilotischen Sprachen 
(Lur) und die Festlegung der Sprachengrenze zwischen den Zentral- und 
Ost-Bantusprachen auf dem Weg gegen Süden entlang dem Albert-Edu- 
ard-, K ivu- und Tanganyikasee. Zwei weitere Reisen gaben Anlaß zum 
Studium des Zentralbantu den Kongo entlang von Kongolo bis zu seiner 
Mündung sowie zu einem eingehenden Studium des Ost-Kikongo im 
Apost. V ikaria t Kisantu.

Nach Europa zurückgekehrt verwandte P . van Bulck das gesammelte 
M ateria l um eine vergleichende Grammatik der Bantu-Sudanesischen und 
Nilotischen Sprachen von Belgisch-Kongo entwerfen. Doch erwies sich 
eine zweite Reise als notwendig um die wissenschaftliche Ausbeute über 
die Zentral-Bantusprachen zri vervollständigen.

Diese zweite Reise wurde M a i 1939 angetreten: sie führte P . voir 
Bulck über Süd- nach Zentralafrika. Es wurden zunächst die verschiedenen 
Sprachzentren des Südens aufgesucht: Kapstadt, Stellenbosch, Johan­
nesburg, Pretoria.

Der Gelehrte konnte sich so auch von den praktischen Schwierigkeiten 
überzeugen, die das Sprachenproblem der Missionsarbeit in den Weg 
stellt, wie auch von den Lösungsversuchen, die die Missionsarbeit in  diesen 
Gegendenerleichtern sollen.

Uebrigens gehört das Studium der einheimischen Sprachen fast aus­
schließlich in den Bereich der Missionäre. Die Forschungsueise durste sich 
daher nicht etwa auf die Universitätszentren beschränken, P . van Bulck 
mußte vielmehr seine Schritte nach 207 Missionsposten und Niederlassun­
gen lenken, wo er authentische Auskunft über das Sprachenproblem, das 
Studium der Sprachen und die Schwierigkeiten erhalten konnte, die sich 
daraus für die Erziehung der Eingeborenen ergeben; besondere Erwähnung 
verdienen die Besuche in F o rt Hare Native College (Alice), in den Lehrer­
bildungsanstalten von M ariannh ill für die Amazulu, von Mariazell für 
die Amaxhosa und Gricqua, von Roma für die Basuto, von Doorsprui fü r 
die Bapedi, von Monte Cassino und Kutoma in Süd-Rhodesien, in  den 
Mittelschulen von Znkamana, im Apostol. V ikaria t Eshowe, in K im ­
berley, A liwal, Queenstown, Chishawaha, im Apost. V ikaria t Salisbury, 
Chikani, in der Apost. Praefektur Broken H ill. M an spürt dort auch, wie



die Missionäre aller Orden außer ihrer Tagesarbeit es verstehen, einer 
tieferen Kenntnis der von ihnen missionierten Völker bm Weg zu bahnen.

3m Verlauf dieser ersten sechs Monate dauernden Etappe konnte- 
P. van Bulck die meisten Missionäre, die als Linguisten imb Ethnologen 
der Missionswissenschaft Ehre machen, an O rt und Stelle aufsuchen: so 
P. Bar, P. S. M „ Spezialist für Isixhosa, P . Huß C. M. M. für Ama- 
zulu, die P . P . Lebreton und Laydevant für Sesuto, Dom Gerstner.
O. S. B. für Zsizulu, P . Schulte S. C. J. für Fsixhosa und Leben, Bruder 
Dundan voir den Christlichen Schulbrüdern für Eingeborenenerziehuitg,
P. Forgar O. M. I. für Setshivana, Dom Sailer und Dom Osterlr-ath 
O. S. B. für Sepedi, die P . P . Burbridge, O 'Neil, Apel und Seed S. J. 
für Tshishona, P . Atzwanger C. M. M. für Sich delete, P . Moreau für 
Tfhitonga.

Die lange und doch unvollständige Liste beweist zur Genüge, ivas die 
Missionäre -zur linguistischen und ethnologischen Wissenschaft beitragen. 
Zm Verlauf seiner Untersuchung hatte P . van Bulck auch wertvolle Be­
sprechungen 'mit einheimischen Weltpriestern und Ordensleuten sowie einet 
Menge von Katechisten und Lehrern.

Die Ergebnisse dieser langen Reise erstrecken sich auf die zwei gro­
ßen Gruppen des Süd- und Zentral-Bantu, - die sich in  vier bis fünf 
Untergruppen scheiden, deren jede wieder in eine Reihe von weiteren 
(gruppen zerfällt. Es wurde ein Maßstab gewonnen für die angestrebte 
einheitliche Darstellung des Zulu, Lhasa, S u tho -T shw aria . und S h o w  
ans orthographischem und lexikographischem Gebiet, es besteht Aussicht 
auf eine ähnliche Lösung für die Dialektgruppen des Zentral- und West- 
Bantu in Belgifch-Kongo.

Zur Erledigung des zweiten Teiles seines Programmes: Fixierung der 
Sprachgrenzen, der vergleichenden dialektischen Forschung und zur P rü ­
fung der Möglichkeit eines Eindringens dialektischer Bestandteile in  die 
verschiedenen Sprachgebiete begab sich P . van Bulck nach Elisabethville 
in Belgisch-Kongo, auch dort findet er sicherlich die gleiche Aufgeschlos­
senheit und dieselbe freundschaftliche Aufnahme von seiten der Missionäre 
und Missionsvorsteher. (Fides. Februar 1940.)

Vor einer Missionsschule aus Wellblech. „Aeisch! Ih r  hab! keine so schöne Schule wie 
w ir !“ scheint das mittlere der drei Mädel zu sagen.



K lakan yan a , der Fleischfresser, und S iku lum e.
(E in  Doppelmärchen der Zulu.)

V o r vielen Zähren hatten alle Frauen eines gewissen Landes K in ­
der, nur die F rau des Häuptlings hatte kein Kind. Da sagten die Möni- 
ner: „W ie  ist es doch, daß die F rau  des Häuptlings kein K ind hat, wenn 
alle anderen Frauen Kinder haben? Laßt uns einen Ochsen schlachten, und 
vielleicht.wird die F rau  unseres Häuptlings auch ein K ind haben."

Es wurde also ein Ochse geschlachtet, und bald darauf bekam die 
Häuptlingsfrau ein Söhnchen. Es war sehr klein, hatte aber das Gesicht 
eines alten Mannes. Seine M utter nannte ihn Hlakanyana.

Kaum war Hlakanyana geboren, als er zu seiner M utter sagte: 
„Meine M utter, gib m ir mein Festkleid!" Die M utter verwunderte sich 
sehr, daß ein neugeborenes K ind schon spreche. Sie gab ihm das Festkleids 
und Hlakanyana ging damit zum Viehkraal, wo die Männer beschäftigt 
waren, den Ochsen zu zerteilen, der für seine M utte r geschlachtet worden 
war: dort setzte er sich unter die Männer.

A ls das T ier zerschnitten war, sagte Hlakanyana zu seinem Vater: 
„M e in  Vater, gib m ir Fleisch!" Der Häuptling war verwundert und 
fragte: „O  Männer, wer ist dieses kleine Sing, das mich Vater nennt?" 
Hlakanyana fuhr fort, um Fleisch zu bitten. Sein Vater drohte ihm m it 
Schlägen, doch der Kleine bettelte weiter um Fleisch. Der Vater geriet in  
Zorn und warf den Kn irps zum K raa l hinaus. Hlakanyana kehrte zu­
rück und wiederholte seine B itte  um Fleisch. Sein Vater fragte die M än­
ner um Rat, und diese erwiderten: „G ib  ihm ein Stück Fleisch!" Sein 
Vater gab ihm ein Stück Leber, und er legte es beiseite. Dann wurde ihm 
ein Stück Fett gegeben, und er warf es weg. Dann gab ihm fein Vater 
ein großes Stück Fleisch. „H a ", sagte Hlakanyana, „heute bin ich ein 
M ann: dies ist der Anfang von meines Vaters Vieh."

Nachdem das Fleisch verteilt war, sagten die M änner: „W er w ird  
unser Fleisch für uns heimtragen?" Hlakanyana sagte: „Ich  bin es. der 
das Fleisch tragen w ird ." Da sagten die Männer: „W ie kann ein Knirps 
wie du, der erst einige Stunden alt ist, etwas tragen?" Hlakanyana ent- 
gegnele: „Trotzdem werde ich das Fleisch tragen: ich bin stärker als ih r 
alle."

Die Männer versuchten, chr Fleisch fortzutragen, über keiner von 
ihnen war imstande, es auch nur zu bewegen. Da baten sie Hlakanyana^ 
das Fleisch für sie zu tragen. E r hob es m it Leichtigkeit auf und trug
jeden Anteil zu der Hütte, für die es bestimmt war. E r ließ das Fleisch
aber nicht dort, sondern rieb damit auf den Fleischmätten hin, sodaß! 
Blutspuren darauf entstanden. Alles Fleisch aber trug er zu seiner M utter 
Hütte, wo er es in  einem Topf auf das Feuer tat.

A ls die Männer zu ihren Hütten kamen, fanden sie dort kein Fleisch 
vor. Sie riesen nach Hlakanyana und fragten ihn aus. E r zeigte ihnen
die Blutspuren auf den Fleischmatten und sagte: „Ich tat das Fleisch
auf die Matten: sehet die Blutspuren. I h r  Männer habt sorglose Frauen 
und Kinder. Sie haben zugelassen, daß die Hunde das Fleisch wegnahnren." 
Dann schlugen die Männer ihre Frauen und Kinder wegen ihrer Nach­
lässigkeit.

Jene Nacht lag Hlakanyana auf seiner Schlafmatte in seiner Mut>- 
ter Hütte und tat, als ob er schliefe. Sobald seine M utter eingeschlummert



war, stand e r  auf und begann, von dem Fletsche zu essen, das im T opfe 
w ar. S e ine  M u tte r  wachte vom Geräusch des Essens auf und schlug nach 
H lakanyana m it einem Stecken, da sie g laub t^  es sei ein  H und. H la ­
kanyana lief au f H änden  und F ü ß en  zur H ütte  h inaus und bellte d rau­
ßen wie ein  H und. Nachdem seine M u tte r  wieder eingeschlafen w ar, kehrte 
H lakanyana in  die H ütte  zurück und aß alles Fleisch a u f ; n u r  die Knochen 
ließ er zurück. Am M orgen  stand e r  auf und sagte: „M eine M u tte r , 
laß u n s  das Fleisch essen, das im Topfe isi, denn ich bin sehr hungrig ." 
Als feine M u tte r  n u r  Knochen im T opfe fand, fragte H lakanyana  sie: 
„W o ist das Fleisch, M u tte r? "  S e in e  M u tte r  erw iderte: „E in  H und 
hat es gefressen." E r  sagte: „W enn es so ist, so gib m ir die Knochen! E s  
geziemt sich nicht, daß du, die F r a u  eines H äup tlings, m it eineni H unde 
aus dem gleichen Topfe essest."

H lak an y an as V ate r schlachtete eines T ages einen Ochsen. D er K leine 
überlegte, wie er zu einigem Fleische kommen könne. E r  trieb alle R in ­
der des D orfes in einen sehr dichten W äld  und band sie m it den Schw än­
zen an  die B äum e fest. D an n  brachte er sich m it eigem scharfen Steine« 
viele S chnitte  bei und rief von der Höhe eines H ügels herab: D er Feind ' 
hat unser V ieh genommen; kommt herbei, kommt herbei! D a ist eine A r­
mee, die m it dem Vieh davongeht."

Die M änner liefen herbei. H lakanyana sagte zu ihnen: „W arum  esset 
ihr Fleisch, während der F eind  mit dem Vieh abzieht? Ich  habe m it ihm  
gekämpft; sehet meinen K örper an!" S ie  sahen, daß er m it B lu t bedeckt 
w ar und glaubten, w as er sagte. S ie  griffen deshalb zu ihren Speeren! 
und liefen dem Vieh nach. S ie  nahm en aber den unrichtigein W eg, irre ­
geleitet von H lakanyana. N u r  ein  a lte r M anjn blieb zurück. Z u  diesem 
sagte H lak an y an a : „Ich  bin sehr müde vom Käm pfen, G roßvater. Geh

Junger Zulu.



doch zum Flusse und bringe etwas Wasser!" Der A lte  ging, und sobald 
er a lle in war, aß H lakanyana das Fleisch des Ochsen, das im Topfe 
kochte-

*

*  *

Da war einmal ein alter M ann. Eines Tages sajß er neben seinem 
V iehkraa l und sonnte sich. A u f einem Bauin sah er sieben Vögel, die 
fröhlich sangen. S ie waren sehr schöne sie hatten lange Schwänze und 
Federhauben auf den Köpfen. Der alte M ann  ging zu seinem H äuptling  
und erzählte ihm die Sache.

Der H äuptling  hörte ihn an und sagte dann: „D u  -hast weise gehandelt, 
indem du gekommen bist, m ir zu berichten. Du sollst sieben meiner fettesten! 
Kühe haben. Ich  habe sieben Söhne im Kriege verloren, und diese sieben 
schönen Vögel sollen m ir ein Ersatz fü r meine sieben Söhne sein. G ib acht 
auf die Vögel, und morgen werde ich sieben Knaben auswählen, die ihnen 
folgen und sie fangen sollen."

Am  M orgen versammelte der H äuptling  alle Knaben des D orfes 
und sprach zu ihnen über die Vögel. Sechs von ihnen wählte er ans, die 
Vögel zu fangen: seinen Sohn S iku lum e aber stellte er als ihren A u f­
seher auf.

Die Knaben machten sich daran, den schönen Vögeln zu folgen. S ie  
jagten sie mehrere Tage lang, bis die Vögel erschöpft waren. A lsdann 
fing jeder Knabe einen von ihnen ein. A n  jenem Abend kamen sie zu, 
einer H ütte : sie gingen hinein und legten sich zum Schlafe nieder.

M itte n  in  der Nacht erwachte einer der Knaben nnd hörte jemand 
sagen: Es ist gutes Fleisch hier. Ich  w ill  m it dem dort anfangen: dann 
nehme ich jenen, danir jenen andern; den m it bien kleinen Füßen nehme« 
ich zuletzt." Der m it den kleinen Füßen w ar S iku lum e, der Sohn des 
Häuptlings.

Der Knabe, der die Stim m e gehört hatte, weckte ferne Gefährten und 
erzählte ihnen, was er gehört. Die Knaben beschlossen dann, daß einer 
von ihnen wach bleiben solle, der die anderen aufzuwecken habe-, wenn 
sich etwas ereignen sollte.

Nach einer W eile hörte der wachende Knabe jemand kommen. Es 
war der Menschenfresser, der seine Freunde zu einem Festmahl zusammen­
rief. Da entflohen die Knaben eiligst. Der Sohn dies H äuptlings, der 
bisher stumm gewesen, war nun fähig zu sprechen.

A ls  sie fortgingen, bemerkte S ikulum e, daß er seinen Vogel in  der 
Hütte zurückgelassen. E r sagte: „ Ic h  muß zurückgehen und meinen V o ­
gel holen, meinen schönen Vogel m it dem langen Schwalnz und der Haube 
auf dem Kopse. M e in  Vater befahl m ir, ich dürfe sein Antlitz nicht sehend 
wenn ich den Vogel nicht bringe." Jeder seiner Gefährten bot ihm feinW  
Vogel an, er aber entgegnete: „N e in , ich muß meinen eigenen Vogel haben."

C r machte sich also bereit, seinen Vogel zu holen. E r  steckte seinen- 
Stock in den Boden und sagte: „W enn dieser Stecken ruhig bleibt, so, 
wisset, daß ich wohlastf b in; wenn er zittert, so wisset, daß ich laufe; wenn 
er fä llt, so wisset, daß ich to : b in ." Dann kehrte er ins Laich der M e n ­
schenfresser zurück. E r fand seinen Vogel; als er aber zu seinen Gefährten 
zurückkehren wollte, verfolgten die Menschenfresser ihn. S ie  waren sehr 
große Leute m it einem Beine, einem Auge in  der M itte  der S t irn , und 
ihre Zähne waren sehr lang.



Die Menschenfresser holten Sikulume fast ein; da warf er seinen M an­
tel ab. Der M antel lief in einer Richtung und Sikulume in einer anderen. 
Die Menschenfresser verfolgten den M ante l; als sie ihn eingeholt hatten, 
stritten sie sich über ihn, Sikulumes, der inzwischen seine Gefährten ein­
stritten sie sich über ihn, ahm ihn auf und machten sich dann wieder an 
die Verfolgung Sikulumes, der inzwischen seine Gefährten eingeholt hatte.

Nachdem die fiebert Knaben den Menschenfressern entkommen waren, 
übernachteten sie in einer anderen Hütte, wo alle fest schliefen. Während sie 
schliefen, kam Hlakanyana und aß die sieben Vögel auf; nur die Federn 
und Köpfe ließ er übrig. Am Morgen beschuldigte Hlakanyana die Kna­
ben, sie hätten die sieben Vögel gegessen, und er verlangte, sie sollten ihm 
den Grabstock geben, den sie bei sich hatten. Die Knaben, traurig über 
den Verlust der schönen Vögel, gaben ihm den Grabstock.

Hlakanyana kam zu einigen Leuten, die Tonkrüge machten. E r sagte 
zu ihnen: „W arum  fragt ihr mich nicht, euch meinen Grabstock zu leihen, 
statt den Ton m it euren Händen zu graben?" Sie erwiderten: „Leihe 
ihn uns!" E r lieh ihnen den Grabstock: als sie ihn in  den Lehm steck­
ten, brach er. Da sagte er: „ I h r  habt meinen Grabstock zerbrochen, den 
Grabstock, den ich von meinen Gefährten -erhielt,, von meinen Gefährten, 
die meine Vögel gegessen." Da gaben die ßeute ihm einen Topf dafür.

Hlakanyana trug den Topf, bis er zu einigen Knaben kam, die Zie­
gen hüteten. E r sagte zu ihnen: „ I h r  duminen Jungen; ihr saugt nur 
die M ilch von den Ziegen; ihr melkt sie nicht; n m m n t f  leiht ihr meinen 
Topf nicht aus?" E r lieh ihnen den Topf. A ls die Knaben melkten, 
zerbrach der Topf. Da sagte Hlakanyana: „ I h r  habt meinen Topf zer­
brochen, den Topf, bem ich- von den Töpfern erhalten, die meinen Grab-, 
stock zerbrachen, den Grabstock, den ich von meinen Gefährten erhielt, 
von meinen Gefährten, die meine Vögel gegessen." Da gaben die Knaben 
ihm eine Ziege dafür.

Hlakanyana kam zu jungen.Burschen, die -Kälber hüteten. E r sggte 
zu ihnen: „ I h r  Dummköpfe, ihr sitzt nur herum und -eßt und trink t nicht. 
Warum fragt ihr mich nicht, daß ich euch meine Ziege zum Saugen leihe?" 
Er übergab ihnen die Ziege, doch als sie saugten, starb die Ziege. Da sagte 
Hlakanyana: „ I h r  habt meine Ziege getötet, die Ziege, die ich von den 
Ziegenhirten erhielt, von den Ziegenhirten, die meinen Topf zerbrachen, 
den Topf, den ich von den Töpfern erhalten, die meinen Grabstock zer­
brachen, den Grabstock, den ich von meinen Gefährten erhielt, von meinen 
Gefährten, die meine Vögel gegessen." Die jungen Burschen gaben ihm ein 
Kalb als Ersatz.

Hlakanyana kam zu den Kuhhirten. E r sagte zu ihnen: „ I h r  melkt 
nur die Kühe, ohne das Kalb erst saugen zu taffen. Warum fragt ihr 
mich nicht, euch mein Kalb zu leihen, damit die Kühe angetrieben wer­
den, ihre Milch reichlich herzugeben?" Sie sagten: „Leihe uns M n  Kalb! 
E r ließ ihnen das Kalb; das aber starb, als es in  ihren Händen war. Da 
sagte Hlakanyana: „ I h r  habt mein Kalb getötet, das ich von den Kälber­
hirten erhielt, die meine Ziege töteten, die ich von den Ziegenhirten er= 
hielt, die meinen Topf zerbrachen, M t  ich von den Töpfern erhalten, die 
meinen Grabstock zerbrachen, den ich von meinen Geführten erhielt, tue 
meine Vögel gegessen." Da gaben sie ihm eine Kuh. Nachdem Hlakanyana 
die Kuh erhalten hatte, zog er zufrieden seines Weges. F ü r ein saftiges 
Stück Fleisch war einstweilen wieder gesorgt.

y im in n y n in n i|



Sitten und Gebräuche bei den Bapedi.
(P. M. R. F. S. C.)

(Fortsetzung.)
Verhindern schon die Heiratsrinder eine mutwillige Flucht der Frau 

insofern sie derenthalber bei ihren Eltern oder Verwandten alles anders 
als freudige Aufnahme zu erwarten hat, so schiebt ein anderes Gesetz einen 
noch stärkeren Riegel vor, der sich in einen scharfen Dolch verwandelt 
fürs Mutterherz. Is t  nämlich die Flucht unbegründet, so müssen die Kinder 
beim Manne zurückbleiben. N u r einen Sprößling, der noch der mütterlichen 
Pflege bedarf, darf die Flüchtige mitnehmen und bis zur Entwöhnung 
behalten. I n  diesem Falle ist der Ehemann verpflichtet, ihr eine frisch­
melkende Kuh auszuhändigen, damit das Kind ihm ordentlich ernährt 
werde bis zur Uebergabe an den Vater. Die Kuh jedoch bleibt ausschließ­
liches Eigentum der Frau. Dasselbe gilt, wenn die F rau  bei der Flücht 
sich in gesegneten Umständen befindet. Bedenkt man nun wie stark das 
Bapedimutterherz an ihrem Kinde hängt, so findet man es leicht erklärliche 
daß eine m it Kindern gesegnete F rau  sich lieber im Ehehafen halb kochen 
oder braten läßt, als die eigenen Kinder zu verlieren und davonzulaufen.

Is t  aber die Flucht begründet, dann verliert der Ehemann alle Rechte: 
nämlich auf die Frau, auf die Kinder und auf die Rinder. Und so stcht 
auch die Frau unter dem Schutze des Gesetzes. F rägt man mich nun, 
welche Umstände eine Flucht begründen, so kann ich nur antworten, das 
entscheidet der Häuptling m it seinem Gerichtshof, vor den der F a ll ge­
bracht werden muß. Eine bestimmte Aufklärung darüber hab ich nicht 
erlangen können. Die Eingeborenen sind in  diesen Dingen, soweit sie den 
Männern zur Unehre gereichen, nicht nur zurückhaltend, sondern verschwie­
gen und liefern Zeitungen zu Skandalgeschichten und Weibern zum Tratsch 
kein M ateria l auch um Geld nicht. Unser nächster Häuptling Mapote, mit 
dem ich sonst auf vertrautem Fuße stand, gab m ir auf eine diesbezügliche 
Frage die kluge Antw ort: „B e i meinen Leuten kommt so was nicht vor." 
Die Einen meinen eine gewisse ansteckende Krankheit des Mannes reiche 
hin: andere hingegen behaupten ein Attentat auf das Leben der Frau.

S e i dem wie ihm wolle: Tatsache ist, daß höchst selten eine F rau dem 
Manne davonläuft. Schließlich und endlich mag ein Grund wohl darin 
liegen, daß es einer F rau  kaum möglich ist, beim Gerichte Recht zu be­
kommen: die Männer halten zusammen wie die Kletten, wenn es sich um 
Weiberklagen 'handelt.

b) D e r  M a n n  n i m m t  R e i ß a u s .
Kommt es selten vor, daß eine F rau  durchbrennt, so kann man leider 

heutzutage dasselbe nicht von den Männern behaupten. Die Aussicht aus 
guten Lohn und besseres Essen in den Städten und besonders die Arbeiten 
in den Bergwerken, namentlich in den Goldbergwerken — wo sie bis zum 
Jahre 1933 m it glitzernden Goldstücken ausbezahlt wurden, üben eine 
magische K ra ft aus auch auf den Neger und ziehen die Naturkinder von 
ihrem Stamme weg in  die großen Negerarbeitersiedlungen, wo sie in ver­
dorbener Umgebung die heimatlichen S itten abstreifen und die Stammes­
gesetze an den Nagel hängen. Und so ist der F a ll nicht mehr selten, daß 
ein Bapedi städtische K u ltu r annimmt und seine F rau  sitzen läßt und 
einem Laster nachläuft oder sich anderswo wieder verheiratet. Die Ver­
lassene hat nach Eingeborenen Recht keine Handhabe, ihn zur Rückkehr zu



zwingen ober ein Strafverfahren gegen ihn einzuleiten. Nicht nur dies, 
sondern unter 100 Fällen 99 mal hat sie noch mit bem Schäden die 
Schande zu tragen. Die Männer meiden sie in der Voraussetzung, das; der 
Mann sie verlasse wegen einer schlimmen Krankheit, die ihr anhafte; 
den Frauen ist sie zum Gespött, zum Gegenstand grausamer Witze lmfc 
schadenfroher Bemerkungen. Ach hab einmal geträumt, daß Luzifer die 
bösen Weiberzungen aller Völker zu einer Art Rosenkranz eingefädelt 
habe, den die Teufel mit Andacht beteten — das Geheimnis der 
bewundernd.

Es ist klar, das; unter solchen Umständen eine verlassene F rau  alles 
in Bewegung setzt, um wieder zum Manne zu kommen oder den M ann 
wieder zu bekommen. Es gibt Beispiele von fast unglaublicher Treue und 
fast heroischem Opfergeist. Nicht selten suchen sie den M ann jahrelang und 
machen Fußreisen von Hunderten von Meilen, um den Treulosen zu fin­
den. Es ist ein Fall erzählt worden von einer jungen Frau, die sich zum 
Distriktskommissär für die Eingeborenen wandte, um durch seine Mithilfe, 
d. h. die Polizei herauszufinden, wo ihr M ann sich aufhalte. Nach Mona­
ten bekam sie Aufschluß, daß er in einer S tadt arbeite 600 km entfernt. 
Sie ließ Botschaft um Botschaft an ihn abgehen mit der Bitte, zurück 
zu kommen oder sie zu sich zu nehmen. Es half nichts. Dann wanderte! 
sie selber hin mit seinem kleinen Sprößling auf dem Rücken unter hundert 
Mühseligkeiten. Es half nichts. Sie wartete 15 Jahre. Dann bekehrte sie 
sich zum Christentum und ging eine christliche Ehe ein.

Als der saubere M ann dies jerfuhr, kam er zurück und verlangte die 
Rückgabe der Eherinder von ihren Eltern oder daß die F rau  wieder mit 
ihm gehe. Beides wurde verweigert. Die Sache kam vor den Häuptling, 
der dem Manne Recht gab. F rau  und Eltern appellierten an den Einge- 
borenen-KoNimifsär; und dieser wies den M ann denn doch mit seinen 
Forderungen zurück. Daraus ist ersichtlich, wie hilflos in diesem Falle 
das Los einer F rau  ist.

Allerdings steht ihr eine andere Tür offen freilich nach unserer christ­
lichen Auffassung keine reine; und es gibt viele heidnische Frauen, die 
nicht durch sie durchschlüpfen; zu ihrer Ehre sei es gesagt.

Kehrt nämlich der Ehemann auf unmittelbares oder mittelbares Bitten 
und Mahnen der F rau  hin in einem Zeitraum voir wenigstens 3 Mona-> 
ten nicht zurück, so darf sie nach Eingeborener Sitte für sich das Recht des 
„S5o thola nageng“ anwenden. Wörtlich bedeutet der Ausdruck „was auf

Bapedihäupkling W ap o ie  
vom  Nachbardors unserer 
S ta tio n  ©lencoroie. V or­
recht des Käuptlings ist der 
Besitz eines Jagdgewehrs.



dem Feld aufgepickt (aufgeklaubt) ist." Dem Sinne nach zeigt er an, daß 
ein Kind irgendwoher zugeflogen kam. D. h. die Frau hat das Recht, sich 
für den abwesenden M ann einen Ersatz zu verschaffen und zwar wenn auch 
nicht vorschriftsgemäß, fo doch nach altem Brauch aus dessen Verwanjdt- 
fchaft. Das Kind ist legitimiert und die F rau  begeht nach Negerauffassung 
keinen Fehltritt, wie schon anfangs bemerkt. Wird sie aber wieder M ut­
ter vor der angemessenen Zeit, so gilt es als Ehebruch und der Fall kommt 
vor das Gericht des Häuptlings.

Das ist eigentlich der gewöhnliche Weg einer Ehescheidung, was aber 
nicht sagen will, daß es gewöhnlich vorkommt.

c) D e r  M a n n  g i b t d er F r a u  d e n  L a u f p a ß .
Es ist auch nicht notwendig, daß der Mann feine F rau  oder eine seiner 

Frauen „bettn Krawattl" nimmt und so gewaltsam beim Tempel hin- 
ausbuxiert. Solche Grobheiten kennen die Wilden im allgemeinen nicht. Sie 
besitzen eine bilderreiche Sprache und gebrauchen vielfache Symbole, S inn­
bilder bei ihren Handlungen.

Es gibt 4 verschiedene Benehmungsarten, womit ein Bapedi der F rau  
anzeigen kann, daß sie ihre sieben Zwetschgen zusammenpacken turd ihn 
verlassen soll ohne daß er ausdrücklich bemerken muß „Scher dich davon."

1. Der Ehemann weigert sich hartnäckig, das ihm von der Gemahlin 
bereitete Essen anzurühren. Dadurch gibt er zu erkennen, daß er ihr nicht 
traut und Vergiftung fürchtet. Das Weib kehrt dann zu ihren Eltern zu­
rück. Sollte der M ann von diesen die Heiratsrinder verlangen oder nls1 
reuiger Sünder die verstoßene Frau, so hat er den Beiweis zu erbringest,; 
daß er sie nicht davongejagt hat.

2 . Es obliegt den Männern, das den verheirateten Frauen eigentüm­
liche Kleid zu bereiten (theto). Es ist dies eine Kuhhaut, die in zwei Tei­
len vorn und hinten vom Gürtel ab bis zu den Kstöcheln herunter hängt. 
Die Zubereitung nimmt viel Zeit in Anspruch.

Unterläßt nun ein M ann zur rechten Zeit diese Arbeit ohne offene 
sichtlichen Grund — so bedeutet es für die F rau  soviel wie: Du kannst 
gehen.

3. 5)at einer mehrere Frauen und unterläßt er es, einer derselben ein 
Feld anzuweisen, oder dassellöe zu pflügen (wo Pflüge im Gebrauche 
sind), d. h. pflügen zu lassen, so gilt diese Vernachlässigung wiederum als 
Zeichen der Entlassung; nach Eingehorenen Auffassung, muß der M ann 
alle Frauen gleich behandeln. Tut ers nicht in wichtigen Belangen, so er­
kennt er die Vernachlässigte nicht mehr als F rau  an. Sie kann heimkehren 
und den Eltern die Ehescheidung zur Kenntnis bringen.

4. Das sicherste Abfuhrzeichen tind -Mittel für eine F rau  ist das „Feta 
u tshoe", wenn nämlich der Mann in Abwesenheit der F rau  den Eingang 
zu ihrer Hütte mit einem Ast oder Wurzeln aus dem Busche verschließt. 
Der Ausdruck und das Zeichen bedeuten dasselbe: „scher dich weiter". 
Die Ehe wird in allen diesen Fällen als aufgelöst betrachtet. Die Rechts­
folgen sind die Gleichen wie oben. Kann der Mann nicht nachweisen, daß 
er die F rau  mit Grund entlassen, so hat er den Anspruch auf die Kinder! 
und Heiratsrinder verloren.

Mait hat mir gesagt, daß ein hinreichender Grund zur Entlassung vor­
handen sei, wenn eine F rau  nicht kochen kann. Damit ist wohl die Bier- 
kocherei und «bereitem gemeint, das eine so wichtige Rolle spielt im Ne­
gerleben. Die andere Kocherei verlangt bei der Einfachheit eines Neger- 
mahles wirklich keilte Kunstferti glicht. Uebrigens habe ich irgendwo in
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einer ehem aligen Grafschaft eine junge B äuerin , ix h. F r a u  eines B au ern  
getroffen, die einer Höheren Töchterschule entschlüpft w ar und weder einen 
S tru m p f stricken noch Socken stopfen, keine K nödel kochen, keine K rap ­
fen backen, ja nicht einm al eine vernünftige B rennsuppe Herrichten konnte. 
D a w äre w ohl auch ein  „F e ta  u  tshoe"! verständlich gewesen.

•> e <

fmf dem Gottesacker.
Ein wahres Wort: Wie du gelebt,
So findet dich das Sterben, 

w er  murrend nur sein Kreuzern schleppt,
Lott der mit Christus erben? 
w er feige fein Talent vergräbt, 
w ird der sich Lohn erwerben? 
w er  stolz sich gegen Gott erhebt,
Der erntet siluch, Verderben! -  
w er  demutvoll den Hacken neigt.
Wird über Sterne gehen;
IDeff Stirne Schweißesperlen zeigt,
Der wird zur tLechten stehen, 
w enn einst das Rrenz herniedersieigt,
Das wir ihn tragen sehen.

D u  hast gewählt; nun sei ein M ann.
Schau nicht zurück, geh frisch voran!

TC

<o>

Die katholischen Missionen
in Kolländisch-Indien.

Diese schon politisch uni) geographisch in  sich geschlossenen M issionen 
am E ingang der S üdsee bieten J a h r  für F a h r  das gleiche herzerfreuende. 
B ild . E in  B orw ärtsstreben, eine A ufw ärtsbew egung, wie sie wenig anderen 
M issionen beschieden sind.

D er S p iegel für die Außenwelt ist das alljährlich erscheinende „ I a a r -  
boek", das vom Katholischen M issions-Z entralbürö  in B a ta v ia  heraus- 
gegeben w ird. S e in e  ins einzelnste gehenden A ngaben sind auch für das 
B erichtsjahr 1938/39 so evident gehalten, daß w ir n u r in  einem F a l l  — 
Apost. V ik a ria t K lein  S o enda-E ilande  — gezwungen waren, die S ta tis tik  
der P ropagandakongregation  in Anspruch zu nehmen.

Di e große Uebersicht
beweist, daß im letzten B erichtsjahr 1938/39 die K atholikenzahl H ollän- 
disch-Ostindiens von 532.518 auf 566.302 gestiegen ist oder m it andern 
W orten  um  33.784 zugenommen hat. A n diesem W achstum  ist wie immer 
das Apostolische V ik a ria t der K lein S oenda-E ilande  m it seinen Höchst­
ziffern beteiligt. D o rt macht die K atholikenzahl w eit über die H älfte von 
ganz Holländisch-Ostindien au s : S ie  beträgt jetzt 295.751 gegenüber 
279.139 im vorausgehenden J a h r ,  hat also ein P lu s  von 16.612 zu ver­
zeichnen.



Die Erwachsenentaufen oder Bekehrungen betragen in dieser „Perle 
der Südsee" nicht weniger als 7.097. Es folgen in weitem Abstand Bata­
via mit 2.383, Padang mit 2.015, Niederländisch Timor (früher mit 
Klein Soenda vereinigt) mit 1815, Manada mit 1019 Erwachsenentaufen. 
Die übrigen Sprengel stehen in ihren Bekehrungen alle unter Tausend 
und bewegen sich von 747 (Niederländ. Neu-Guinea) abwärts bis auf 
84 (Apost. Präfektur Makassar auf Celebes).

Da das Apost. Vikariat Batavia nur 25.877 Nichteuropäer zählt — 
es gehört zu den vier Missionen, in denen das europäische Element das 
einheimische überwiegt, so mutz in diesem hochstehenden von Jesuiten,, 
Franziskanern, Konventualen und Hl. Familie-Missionären geleiteten 
Vikariat eine vorbildliche Arbeit unter den Einheimischen einschließlich! 
der eingewanderten Chinesen geleistet werden. I n  der Tat steht Batavia 
auch an der Spitze aller Missionen Holländisch-Ostindiens in Bezug auf 
die Stärke des Personals: es hat 111 europäische, 11 einheimische Priester, 
158 europäische, 27 einheimische Brüder und 529 (58) Schwestern, wäh­
rend Klein Soenda als das nächstfolgende Vikariat nur rund 100 Priester, 
27 Brüder und 72 Schwestern zählt.

Auch in Bezug auf priesterlichen Nachwuchs halten sich Batavia und 
Klein Soendaland nahezu die Wagschale. Batavia hat 77 Kleine einheimi­
sche Seminaristen und 21 Graste derselben Art,, die Klein Soenda-Eilande 
weisen 87 Kleine einheimische und 16 Große Seminaristen auf. Beide 
Zusammen haben also die überwältigende Mehrheit von den insgesamt 
344 Priesteramtskandidaten, wobei noch zu bemerken ist, daß Batavia 
seit Jahren dne Reihe hochgebildeter javanesischer Priester in dien Reihen 
der Gesellschaft Jesu zählt.

Organi s at i on .
Die 14 Priester-, 5 Brüder- und 37 Schwesterngenossenschaften, die 

auf den großen und kleinen Inseln Holländisch-Ostindiens tätig find, 
haben im Verein mit Laien der Katholischen Aktion wirkliche Muster-. 
Organisationen in sozial-karitativer, schulischer und ständischer Hinsicht 
geschaffen, die immer weiter ausgebaut werden. Alle Sprengel außer 
Niederländ. Timor, Bangka-Billiton und Bandjarmasin unterhalten an­
sehnliche Krankenhäuser und Kliniken, manche Missionen wie Batavich, 
Klein Soenda, Soerabaja, Padang, Poerwokerto, Palembang, Malang,, 
besitzen gleich mehrere solcher Anstalten.

Eine kleine Einsicht in die hochstehende Art des Unterrichtsbetriebeo 
in unserm Missionsgebiet erhält man schon aus der statistischen Zusammen­
stellung über die verschiedenen Schularten, angefangen von den Katechisti- 
schen Kursen bis hinauf zu Normalschulen, Handelsfachschulen, Lateini­
schen Kursen, Großen und Kleinen Seminarien, die allein als Schul­
arten die Zahl 30 erreichen. Internate für Jungen und Mädchen habest 
alle Sprengel, auch die jüngst geschaffenen: für Waisen» arme und ver­
lassene Kinder ist ausgiebig gesorgt. Nationalen Minderheiten wie den 
Chinesen kommt man überall durch eigens für sie bestimmte Schulen und 
Kollegien entgegen. Ende Iun'r 1939 wurden an 1707 Schulen 93.253 
Knaben und 58.454 Mädchen von 1138 Ordensleuten und 3048 Laien 
unterrichtet.

Katholische Vereinigungen existieren in Holländisch-Ostindien gerade 
24. Sie sind für alle Stände, alle Altersklassen und für alle erdenkbaren' 
sozialen religiösen und sogar politischen Ziwecke immer aber auf katholi-

no



scher G rundlage gedacht. D a gibt es neben den K ongregationen und dem 
G ebetsapostolat soziale, fachwissenschaftliche und Lehrervereinigungen. D a 
finden w ir Unterstützungsvereine karita tiver A rt bis hinauf zu einem' 
H ilfsverein  für einheimische Priesterstudenten. E in  Beispiel wie fortschritt­
lich hier alles organisiert ist, bietet der Indische Katholische R undfunks 
der S e k re ta ria t und Leitung in B a tav ia  hat. Katholische Teehäuser sind 
für Arbeitslose geöffnet; für solche, die sich auf weniger besiedelten G e­
bieten O stindiens niederlassen wollen, besteht eine eigene „K olonisations­
vereinigung". ;

W ohl am besten ist für die Jugend  gesorgt. N eben europäischen B er­
einigungen gibt es Einheimische Jugend - und P fadfinderbünde; Chine­
sische Jugend - und P fadfinderbünde für K naben und M ädchen. M i t  
Recht konnte der Apostolische Delegat Exz. P an ieo  bei seinem letzten B e­
such in H olländ.-O stindien erk lären : „Die Jugend  ist h ier gut organisiert; 
das gibt eine große G ew ähr für die Z ukunft!"

D er int J a h re  1914 von P .  3 . 3 . v. R ijkvorsel S. J. gegründete K a­
tholische Iungm ännerbund  konnte Int Novem ber 1939 unter Anteilnahm e 
des Katholischen und Nichtkatholischen B a tav ia  sein 25-jähriges Bestehen 
feiern. Noch w irk t der G ründer a ls  Vorsitzender besonders in der O rga­
nisation für die Einheimische Katholische und Katholisierende männliche 
Jugend B a tav ia s .

E in  E h renb la tt für die Hollünd.-Ostindischen M issionen bedeutet auch 
ihr hervorragend ausgebautes Pressew erk. 44 Katholische Z eitungen und 
Zeitschriften, angefangen voit dent täglich erscheidenden „K oerier" bis zu 
den vielen Wochen- und M o n a tsb lä tte rn , erscheinen in holländischer, m a­
laiischer, javanischer und Bataksprache, w iederum für alle S tän d e  und 
Bedürfnisse; für die Jugend  und ehemalige Institu tszög linge sind allein 
zehn O rgane vorhanden.

E in s  muß noch gesagt werden: M e große von den Angehörigen der 
verschiedensten M issionsvereinigungen geleistete A rbeit w äre in  diesem 
Umfang unmöglich, w enn nicht zahlreiche katholische Laien bis hinauf 
in die höchsten S tän d e , E uropäer und N ichteuropäer, M än n er und F rau en , 
P riv a te  und Beam te sich für die katholische Missionssache einsetzten und 
die M issionäre a ls  Laienapostel nachdrücklich unterstützten.

E s  sind großartige gewaltige Leistungen die dort in  Ostindien J a h r  
für J a h r  vollbracht werden, das H erz schlägt jedem K atholiken höhere 
wenn er Z ahlen  wie die oben angeführten liest. W er aber wissen will, was! 
noch zu tu n  ist, m ag noch eine andere Zahlenzusammenstellung kennen:

I n  den vom missionarischen S ta itd p u n k t aus blühenden K leinen 
S oendaeilanden stehen den nahezu 300.000 K atholiken m it 19.000 K ate- 
chumenen 1,130.000 H indu, rund 100.000 z. T . m it Heiden vermischte 
M oham m edaner und 453.000 Animisten gegenüber. I n  B a tav ia  ist das 
V erhältn is noch auffallender: Die rund 61.000 K atholiken (von ihnen 
26.877 N ichteuropäer) m it 5129 Kätechumenen sehen sich 12,6 M illionen  
M oham m edanern und 285.000 H eiden gegenüber! E s  gilt also hier wie; 
überall: H err, sende w eiterhin A rbeiter in  Deinen W einberg!

(F ides, A pril 1940.)



Lanze und Kreuz.
Geschichtliche E rzäh lung  von B r. A. C agol F. S. C.

(Fortsetzung.)
II.

Sn Räuberhänden.
Diese „Z eriba" (befestigter P latz) w ar von den S k laven jägern  vie-r 

J a h re  früher errichtet worden, denn A r a k i l  Bey, der dam alige G eneral- 
sta tthalter des S u d a n , e in  christlicher A rm enier, w ar m it a ller S tren g e  
gegen den schmählichen Menschenhandel vorgegangen, w as die gewissen­
losen H ändler veran laß t hatte, im freien Schilluklande, das dam als außer­
halb der ägyptischen B otm äßigkeit lag, einen festen S tü tzpunk t zu schas­
sen. Die in der N ähe wohnenden mohammedanischen B aggarastäm m e 
w aren  die Abnehmer der geraubten Menschen, die sie auf dem Landweg 
nach K airo  schafften.

H ellet K aka hatte sich zum bedeutendsten S u k  el N agig (S k lav en ­
m ark t des m ittleren W eißen N il) ausgewachsen, der sich eines Ia h re s a b -  
satzes von 2000 S k laven  rühm en konnte.

1859 erlaubte der V izekönig von A egypten den S k lavenhandel wie­
der und beauftragte selbst den reichen mohammedanischen K aufm ann  
M u s a  e l  A g a s ,  ihm fü r seine G arde S k lav en  zu liefern. Ueber die 
neuerliche F re igabe  des gewinnbringenden M enschenhandels herrschte gro­
ßer 3 u M  unter den K aufleuten.

D er O rt machte den E indruck des Einstweiligen, Sorglosen , U nreinli­
chen ; hier w ar mohammedanisches F ü h len  und D enken zu Hause, m it seinem 
Schwulst, seiner Hohlheit, seiner Ausschließlichkeit, seinem V erhängnis- 
glauben, seinem Diesseitssinne. D ie arm en G efangenen befanden sich wie 
in einer anderen W elt, so gänzlich verschieden von der ihrigen, w as ihnen 
den Verlust ihrer F re ih e it doppelt fühlbar machte.

E iner der F ü h re r  begab sich in  eine W ohnung am Ende des P l a t ­
zes und kehrte nach kurzer Z eit m it einem schieläugigen, bejahrten M anne 
in  langem H auskleid  und weißem Kopfmützchen zurück, um  den .Hals 
die mohammedanische Gebetsschnur unch über den S chultern  ganze B ü n ­
del von ledernen A m uletten (abergläubische Schutzmittel) tragend, der den 
F reunden  m it großer W ärm e und süßlichem Lächeln die Rechte bot, um sie 
wieder und wieder m it In b ru n s t an  die B rust zu drücken, dabei sich un ­
aufhörlich nach ihrem B efinden erkundigend. Angesichts der guten B eute 
rief e r  voll Entzücken au s : „Nischkur A llah!" (W ir danken G o tt!), 
wobei er die Augen verdrehte, daß n u r  das W eiße der A ugäpfel sichtbar 
blieb. D er Wackere w ar A h m e d  e l  A g a t ,  der W ak il (Geschäftsführer) 
M usa el A gats.

D ie Nachricht der A nkunft einer neuen Ladung hatte sich schnell ver­
breitet, und schon fanden sich Kauflustige ein, arabische B aggara , unge­
bildete, grobknochige Leute.

Ahmed el A gat machte seine „W are" sogleich m arktbereit. E r  ließ die 
Gefangenen abgeteilt aufstellen, die jungen F ra u e n  allein, die Jüng linge  
allein, die S ungfrauen  allein, die kleinen M ädchen allein, die K naben 
allein. V on  Schilluk w aren  es etw a 50 Personen,, von D inka 180. A dor 
suchte m it den Augen die R eihen ab. Unlter den F ra u e n  erblickte sie diel 
M u tte r  N jik a ia s  und in ihrer eigenen G ruppe ihre F reu n d in  selbst. D as 
ivar ihr ein Trost. Umsonst aber hielt sie Umschau nach Luong, von dem



keine Spur zu erblicken mar. Sicherlich war der T a p W  im Kampfe ge­
fallen. Diese Beobachtung fiel ihr schwer aufs Herz! hatte sie dach im 
Stillen auf seinen möglichen Schuß gehofft, obgleich ihr selbst nicht klar 
war, wie er als gefangener Sklave sie hätte beschützen können. Auch Ad- 
jak, den Vater, und Akwetsch, den jüngeren Bruder N jikaias, sah sie 
nicht.

Während die Angesehenen unter den Nubiern die einzelnen Gruppen 
des „schwarzen Elfenbeins" absonderten, beobachtete Ador m it Schrecken!, 
wie Ghali, der sich der Gruppe der Frauen genähert, der alternden M u t­
ter N jika ias ansichtig werdend, diese als nutzlose Ware einfach m it bein’ 
Gewehrkolben niederschlug, so daß sie blutüberströmt zu Boden sank und 
bald darauf den Geist aufgab. N jika ia  stieß einen herzzerreißenden 
Schmerzensschrei aus und bedeckte m it den Händen das Gesicht, wobei 
sie sich m it den Fingernägeln die Wangen blutig kratzte. Der Vorgang 
versetzte Mohammed A li, den Befehlshaber auf dem letzten Raubzug, in  
große W ut. Ob schon die Handlungsweise Ghalis die allgemein übliche 
der Nubier war, die ältere Sklaven ohne Umstände töteten, behauptete 
er in diesem Falle (offenbar aus persönlicher Abneigung gegen den ehr­
geizigen Ghali), die getötete Frau sei noch nicht zu alt gewesen und hätte 
noch einen leidlich guten Preis erzielt. Ghali zeigte sich ebenso.gereizt und 
wies die Vorwürfe seines Gegners m it scharfen Worten zurück. Die Ge­
fährten und der W ak il legten.sich ins M itte l und beschwichtigten beide 
Teile mit dem Hinweis, es sei nunmehr unnütz, die Sache weiter zu ver­
folgen. Ador bedauerte ihre Freundin herzlich, die ansehen hatte müssen  ̂
wie ihre M utter auf so ruchlose Weise hingemordet wurde: ihre Abneigung 
gegen Ghali aber verwandelte sich in  glühenden Haß.

Alsdann begann das Feilschen zwischen Verkäufern und Käufe n. 
Beide Teile nannten zunächst Preise, die den denkbar größten Abstand 
von einander hatten: die einen wollten möglichst viel erzielen und die an­
dern möglichst wenig ausgeben. Die einen rühmten die Vorzüge der f r i­
schen „W are", während die andern alles Mögliche daran auszusetzen fan­
den.

Endlich, nach langem H in- und Herfeilschen wurde ein Teil der S k la ­
ven verschachert. Gleichzeitig mit der Bezahlung wurde ein Verkaufsschein 
ausgestellt, durch den der Sklave oder die Sklavin  in den Besitz des neuen 
Herrn überging.

Das Geschäft ging nicht sonderlich flo tt: nur etwa ein D ritte l der 
Sklaven konnte abgesetzt werden.

Ghali hatte beizeiten den W akil für sich gewonnen, daß er ihm gegen 
Erlegung eines persönlichen „Bakschisch" (Schweigegeld) Ador als fein 
Eigentum überlasse. Sein Feind, Mohammed A li, der ihn scharf beobadjF 
tete, hatte es wohl bemerkt, scheute.sich aber.gegen den W akil aujzutreten 
und sparte seine Rache auf gelegenere Feit auf.

Da es dem W akil nicht ratsam erschien, soviele Sklaven in der Zeriba 
zu behalten, er andererseits die Schiffe brauchte zur Erledigung weiterer 
„Geschäfte", so gedachte er, nur eine der Barken m it Sklaven und Vieh 
nach Chartum zu schicken, die übrigen Gefangenen aber auf dem Landweg 
über El-Obeid zu senden. An letzterem Orte, dem hauptsächlichsten S k la ­
venmarkt des Kordofan, sollte der Reis (Leiter) der Karawane trachten 
anzubringen, was er konnte. Der Rest sollte nach Duem am Weißen N i l  
geführt werden, das nur 177 km von Chartum entfernt liegt. Das zu­
rückkehrende Schiff aber konnte notwendige Vorräte von Chartum m it­
bringen.



Sogleich wurde die Scheidung vollzogen. Die für den Landweg be­
stimmten Sklaven wurden alle aus den Schilluk genommen, während die 
zur Flußreise ausersehenen ausschließlich Dipka waren. Da Ghali auf 
dem Wasserweg nach Chartum abgehen sollte, war seine Sklav in  die ein­
zige dorthin gehende Schilluk.

Nach erfolgter Absonderung wurden die fü r die Flußreise bestimmten 
Gefangenen ohne weiteres an das Ufer geführt, um auf der Segelbsirke 
des Führers A h m e d  A g a  verfrachtet zu werden. A ls Ador m it ihren 
Dinkagenossen abgeführt wurde, fand sich eben noch Zeit, m it N jika ia  
einen Händedruck auszutauschen, sie dem Schutze des großen Geistes an­
zuempfehlen und sich gegenseitig anzuspucken, was die Segensformel 
der Schilluk darstellt.

Inzwischen war es Spätnachmittag geworden. An Bord des Schif­
fes wurde alles zur Abreise bereit gemacht. Der W ak il brachte seine für 
Khartum bestimmten Briefe, das Segel wurde entfaltet, der Anker ge­
hoben, und unter den „ ‘DJla’a Salaam "-Rufen der zahlreich ans Ufer ge­
kommenen Zurückbleibenden steuerte das voll beladene Schiff der M itte  
des Stromes zu, um dann den Bug flußabwärts zu richten.

(Fortsetzung folgt.)

Bruder Meinrad hilft.

„Durch Me Fürbitte der 1b. Gottes­
mutter von Einsiedeln, des gottseligen 
Bruder M einrad und des seligen B ru ­
der K laus ist uns in schweren A n lie ­
gen und langwieriger Krankheit geholfen 
worden. Veröffentlichung war verspro­
chen. M .  H., K t. Appenzell.

„Trotz langer ärztlicher Behand­
lung wurde mein rechtes Auge immer 
schlimmer und kränker". Wenns jetzt 
nicht besser werde, erklärte der Arzt, 
dann müsse ich noch einmal in die A u ­
genklinik. Ich nahm Zuflucht zu B ru ­
der M einrad, versprach eine HI. Messe 
in der Gnadenkapelle und wurde er­
hört. Letzte Woche wurde ich vom "Au­
genarzt als geheilt entlassen.

A. G., K t. Schwvz.

Unser K ind li t t  an Halsdrüsener­
krankung, wie die Aerzte eines Abends 
feststellten. Da nahmen w ir Zuflucht 
zu Bruder Meinrad, w ir hatten ja 
schon eine Nooene zu ihm gemacht. 
Am folgenden Morgen erklärte der 
Arzt die Krankheit als geheilt.

F . R., K t. S t. Gallen.

. . .  . „ In  kurzer Zeit war ich an beiden Augen ganz erblindet. Da habe ich mich 
m it großem Vertrauen dem gottseligen Klosterbruder M einrad empfohlen und habe 
für seine Verherrlichung eine hl. Messe in  der Gnadenkapelle versprochen. Der Die­
ner Gottes hat mich erhört, indem ich durch glückliche Operationen an beiden Augen 
mit 76 Jahren wieder sehend geworden bin. Dem guten Bruder M einrad sei Dank 
dafür. 3. F l., K t. Schwpz.

M an  ist d r i n g e n d  gebeten, Erhörungen durch Bruder M einrad zu melden an 
P . C e I 1 c r n r, K l o s t e r  E i n s i e d e l n.


